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DAS URANTIA BUCH
Teil IV. Das Leben Und Die Lehren Jesu

SCHRIFT 196 - JESU GLAUBE

JESUS besal} einen sublimen und aus ganzem Herzen kommenden Glauben an Gott. Er
erfuhr die gewohnlichen Hohen und Tiefen der sterblichen Existenz, aber was seine
Religion betraf, zog er nie die Gewissheit in Zweifel, von Gott behiitet und gefiihrt zu
werden. Sein Glaube wuchs aus einer Erkenntnis, die der Aktivitét der gottlichen
Gegenwart entsprang, seinem ihm innewohnenden Justierer. Sein Glaube war weder
traditionell noch lediglich intellektuell; er war ganz und gar personlich und rein geistig.

Aus der Sicht des menschlichen Jesus war Gott sowohl heilig, gerecht und grof3 als auch
wahr, schon und gut. All diese Attribute der Gottlichkeit konzentrierte er in seinem
Denken im ,,Willen des Vaters im Himmel“. Jesu Gott war zugleich ,,Der Heilige
Israels* und ,,Der lebendige und liebende Vater im Himmel*. Die Vorstellung von Gott
als einem Vater stammte nicht von Jesus, aber er belebte und steigerte die Idee zu einer
sublimen Erfahrung, indem er Gott neu offenbarte und verkiindete, dass jedes sterbliche
Geschopf ein Kind dieses Vaters der Liebe, ein Sohn Gottes ist.

Jesus klammerte sich an den Gottesglauben nicht nach Art einer ringenden Seele, die sich
im Krieg mit dem Universum und in tédlichem Kampf mit einer feindseligen und
stindigen Welt befindet; er nahm nicht zum Glauben Zuflucht, nur um inmitten von
Schwierigkeiten Trost und in drohender Verzweiflung neuen Mut zu finden; der Glaube
war nicht einfach eine triigerische Kompensation fiir die unerfreulichen Realitdten und
die Kiimmernisse des Lebens. Konfrontiert mit all den natiirlichen Schwierigkeiten und
den irdischen Widerspriichen der sterblichen Existenz erfuhr er die Seelenruhe hochsten
und unbedingten Gottvertrauens und fiihlte die méachtige Anregung, durch den Glauben
ganz unmittelbar in der Gegenwart des himmlischen Vaters zu leben. Und dieser
triumphierende Glaube war die lebendige Erfahrung einer wirklichen geistigen
Vollbringung. Der gro3e Beitrag Jesu zu den Werten menschlicher Erfahrung war nicht,
dass er so viele neue Ideen iiber den Vater im Himmel offenbarte, sondern auf so
wunderbare und menschliche Weise eine neue und hohere Art lebendigen Glaubens an
Gott vorlebte. Auf keiner aller Welten dieses Universums noch im Leben irgendeines
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Sterblichen wurde Gott jemals eine derart lebendige Realitdit wie in der menschlichen
Erfahrung Jesu von Nazareth.

Im Leben des Meisters auf Urantia entdecken diese und alle anderen Welten der lokalen
Schopfung einen neuen und hoheren Typus von Religion, einer Religion, die auf der
personlichen geistigen Beziehung mit dem Universalen Vater beruht und ihre Giiltigkeit
einzig und allein von der hochsten Autoritédt authentischer personlicher Erfahrung ableitet.
Dieser lebendige Glaube Jesu war mehr als intellektuelles Nachdenken, und er war kein
mystisches Meditieren.

Die Theologie mag den Glauben fixieren, formulieren, definieren und dogmatisieren,
aber im menschlichen Leben Jesu war der Glaube personlich, lebendig, urspriinglich,
spontan und rein geistig. Dieser Glaube war weder eine Verneigung vor der Tradition
noch ein rein intellektueller Glaube, den er als heiliges Kredo betrachtete, sondern
vielmehr eine sublime Erfahrung und tiefe Uberzeugung, die ihn sicher trug. Sein Glaube
war so wirklich und allumfassend, dass er irgendwelche geistigen Zweifel total
hinwegfegte und jeden zuwiderlaufenden Wunsch wirksam vernichtete. Nichts
vermochte ihn von der geistigen Verankerung in diesem glithenden, sublimen und
unerschrockenen Glauben loszurei3en. Selbst angesichts einer offenbaren Niederlage
oder mitten in Enttduschung und drohender Verzweiflung stand er ruhig in der géttlichen
Gegenwart, frei von Furcht und im vollen Bewusstsein geistiger Unbesiegbarkeit. Jesus
besal} die stirkende Gewissheit, einen unerschiitterlichen Glauben zu haben, und
unfehlbar bewies er in jeder kritischen Lebenssituation dem Willen des Vaters
bedingungslose Treue. Und dieser groBartige Glaube schreckte nicht einmal vor der
grausamen und niederschmetternden Drohung eines schimpflichen Todes zuriick.

Bei einem religiosen Genie fiihrt ein starker geistiger Glaube hiufig direkt zu
unheilvollem Fanatismus, zu einer Uberbetonung des religiosen Egos, aber das war bei
Jesus nicht der Fall. Sein aulerordentlicher Glaube und sein im Geistigen Vollbrachtes
wirkten sich in seinem praktischen Leben nicht ungiinstig aus, weil seine geistige
Inbrunst ein gidnzlich unbewusster und spontaner seelischer Ausdruck seiner persénlichen
Erfahrung mit Gott war.

Der alles verzehrende und unbeugsame geistige Glaube Jesu wurde nie fanatisch, weil er
nie versuchte, mit seinem ausgewogenen intellektuellen Urteil durchzugehen, wenn es
um die verhéltnismifBige Bewertung praktischer und alltdglicher sozialer, wirtschaftlicher
und sittlicher Lebenssituationen ging. Der Menschensohn war eine hervorragend in sich
geeinte menschliche Personlichkeit; er war ein vollkommen begabtes gottliches Wesen;
er war auch wunderbar koordiniert als ein vereinigtes gottlich-menschliches Wesen, das
auf Erden in einer einzigen Personlichkeit funktionierte. Immer brachte der Meister den
Glauben der Seele in Einklang mit dem Urteil der Weisheit, das gereifter Erfahrung
entstammte. Personlicher Glaube, geistige Hoffnung und sittliche Hingabe waren immer
untereinander abgestimmt in unvergleichlicher religioser Einheit und harmonischer
Verbindung mit der klaren Erkenntnis der Realitdt und Heiligkeit aller menschlichen
Loyalitdten — personliche Ehre, Liebe zur Familie, religiose Pflichten, soziale Aufgaben
und wirtschaftliche Notwendigkeiten.



Aus der Sicht des glaubenden Jesus befanden sich alle geistigen Werte im Reich Gottes;
deshalb sagte er: ,,Sucht zuerst das Konigreich des Himmels.* Jesus sah in der
fortgeschrittenen und idealen Briiderlichkeit des Konigreichs die Erfiillung und
Vollendung des ,,Willens Gottes*. Das Herzstiick des Gebetes, das er seine Jiinger lehrte,
war: ,,Dein Konigreich komme; dein Wille geschehe.* Nachdem er zu der Auffassung
gelangt war, das Konigreich habe den Willen Gottes zum Inhalt, widmete er sich der
Sache seiner Verwirklichung in erstaunlicher Selbstvergessenheit und mit grenzenlosem
Enthusiasmus. Aber nie wihrend seiner so intensiven Sendung und wihrend seines
aullergewohnlichen Lebens konnte an ihm die Heftigkeit eines Fanatikers oder die
oberfldchliche Hohlheit eines religiosen Egotisten wahrgenommen werden.

Das ganze Leben des Meisters wurde konsequent von diesem lebendigen Glauben, von
dieser sublimen religiosen Erfahrung bestimmt. Diese geistige Haltung beherrschte all
sein Denken und Fiihlen, sein Glauben und Beten, sein Lehren und Predigen. Dieses
personliche Vertrauen eines Sohnes in die Gewissheit und Sicherheit der Fithrung und
des Schutzes des himmlischen Vaters verlieh seinem einzigartigen Leben tiefe geistige
Wirklichkeit. Und doch, trotz seines tiefen Bewusstseins enger Verbundenheit mit der
Gottlichkeit gab dieser Galilder, Galilder Gottes, als er mit ,,Guter Lehrer* angesprochen
wurde, umgehend zur Antwort: ,,Warum nennst du mich gut?* Wenn wir uns soviel
groBartiger Selbstvergessenheit gegeniiber sehen, beginnen wir zu begreifen, dass es dem
Universalen Vater moglich war, sich ihm so vollstindig zu erkennen zu geben und sich
durch ihn den Sterblichen der Welten zu offenbaren.

Jesus brachte Gott als ein Mensch dieser Welt das gro3te aller Opfer: Er widmete und
weihte seinen eigenen Willen der erhabenen Aufgabe, den gottlichen Willen auszufiihren.
Jesus deutete Religion stets und durchweg als den Willen des Vaters. Wenn ihr euch in
den Lebenslauf des Meisters vertieft, um etwas iiber das Gebet oder irgendwelche
anderen Merkmale des religiosen Lebens zu erfahren, dann sucht nicht so sehr nach dem,
was er lehrte, als nach dem, was er tat. Jesus betete nie aus religioser Pflicht. Das Gebet
war fiir ihn aufrichtiger Ausdruck seiner Geisteshaltung, eine Treueerkldarung der Seele,
das Aussprechen personlicher Hingabe, Ausdruck des Dankes, Vermeiden von
emotionaler Spannung, Konfliktvorbeugung, gesteigerte Verstandestitigkeit, Veredelung
des Begehrens, Rechtfertigung sittlicher Entscheidungen, Bereicherung des Denkens,
Stiarkung hoherer Neigungen, Weihung aller Impulse, Kldrung des Standpunktes,
Glaubenserkldrung, transzendentales Aufgeben des Willens, sublime Vertrauenserkldrung,
Offenbarung von Mut, Ausdruck von Entdeckerfreude, Bekenntnis héchster Hingabe,
Bestitigung der Weihung, eine Methode zum Ausgleichen von Schwierigkeiten, und die
michtige Mobilisierung der vereinten Seelenkrifte, um allen menschlichen Neigungen zu
Eigensucht, Ublem und Siinde zu widerstehen. Und genau ein solches Leben betender
Hingabe an die Ausfiihrung des Willens seines Vaters lebte er, und er beschloss es
siegreich gerade mit solch einem Gebet. Das Geheimnis seines unvergleichlichen
religiosen Lebens war dieses Bewusstsein von der Gegenwart Gottes; und er gelangte
dahin durch intelligentes Beten und aufrichtige Anbetung — ununterbrochene Verbindung
mit Gott — und nicht durch Direktiven, Stimmen, Visionen oder ausgefallene religiose
Praktiken.



Im irdischen Leben Jesu war die Religion eine lebendige Erfahrung, ein direktes
personliches Ubergehen von geistiger Verehrung zu praktischer Rechtschaffenheit. Jesu
Glaube brachte die transzendenten Friichte des gottlichen Geistes hervor. Sein Glaube
war nicht unreif und leichtgldaubig wie der eines Kindes, aber in mancher Hinsicht glich
er dem arglosen Vertrauen des kindlichen Gemiits. Jesus vertraute Gott so stark wie ein
Kind seinen Eltern. Sein tiefes Vertrauen in das Universum war genau wie das
Geborgenheitsgefiihl eines Kindes in seiner elterlichen Umgebung. Der von ganzem
Herzen kommende Glaube Jesu an die grundlegende Giite des Universums glich sehr
stark dem Vertrauen eines Kindes in die Sicherheit seines irdischen Umfeldes. Er verlie3
sich auf seinen himmlischen Vater wie ein Kind, das sich auf seine irdischen Eltern stiitzt,
und sein glithender Glaube zog auch nicht fiir einen Augenblick die Gewissheit in
Zweifel, dass der himmlische Vater uiber ihn wachte. Er war nie ernstlich durch Angste,
Zweifel oder Skeptizismus beunruhigt. Kein Unglaube hinderte ihn daran, sich frei und
urspriinglich auszudriicken. Er verband den beherzten und intelligenten Mut eines reifen
Mannes mit dem aufrichtigen und vertrauensvollen Optimismus eines gldubigen Kindes.
Sein Glaube erklomm derartige Hohen des Vertrauens, dass er frei von Furcht war.

Jesu Glaube erreichte die Reinheit des Vertrauens eines Kindes. Sein Glaube war so
absolut und so frei von Zweifeln, dass er ebenso auf den Reiz des Umgangs mit seinen
Mitmenschen wie auf die Wunder des Universums ansprach. Sein Gefiihl, vom
Gottlichen abzuhdngen, war so vollkommen und vertrauensvoll, dass es ihm die Freude
und Gewissheit absoluter personlicher Sicherheit verschaffte. Es gab in seiner religidsen
Erfahrung kein Zaudern, keine Verstellung. In dem riesigen Intellekt dieses voll
erwachsenen Menschen herrschte der Glaube eines Kindes unumschrinkt in allem vor,
was das religiose Bewusstsein betraf. Es ist nicht verwunderlich, dass er einmal sagte:
»Wenn ihr nicht werdet wie ein kleines Kind, werdet ihr nicht in das Konigreich
eintreten.” Obwohl Jesu Glaube kindlich war, war er doch in keiner Weise kindisch.

Jesus verlangt von seinen Jiingern nicht, an ihn zu glauben, sondern mit ihm zu glauben,
zu glauben an die Realitét der Liebe Gottes, und sich in der Gewissheit, S6hne des
himmlischen Vaters zu sein, vertrauensvoll aufgehoben zu fiihlen. Der Meister wiinscht,
dass alle, die ihm nachfolgen, ganz seinen transzendenten Glauben mit ihm teilen. Jesus
forderte seine Anhédnger in hochst bewegender Weise heraus, nicht nur zu glauben, was
er glaubte, sondern auch zu glauben, wie er glaubte. Das ist die volle Bedeutung seiner
einen, allerhochsten Aufforderung: ,,Folge mir.*

Jesu Erdenleben war einem einzigen groflen Ziel gewidmet — den Willen des Vaters zu
tun, das menschliche Leben religios und im Glauben zu leben. Jesu Glaube war so
vertrauensvoll wie der eines Kindes, aber er war vollkommen frei von jeder Anmalung.
Jesus traf harte und ménnliche Entscheidungen, blickte mutig mancherlei Enttduschungen
ins Gesicht, iiberwand entschlossen aulerordentliche Schwierigkeiten und stellte sich
unerschrocken den harten Forderungen der Pflicht. Es bedurfte eines starken Willens und
unerschiitterlichen Vertrauens, um zu glauben, was Jesus glaubte und wie er es glaubte.

1. JESUS - DER MENSCH



Jesu Hingabe an des Vaters Willen und den Dienst am Menschen war mehr noch als
eines Sterblichen Entscheidung und menschliche Entschlossenheit; es war eine aus
ganzem Herzen kommende Hingabe seiner selbst an solch ein riickhaltloses Schenken
von Liebe. Wie grof} die Tatsache der Souverinitit Michaels auch immer sein mag, ihr
diirft den Menschen den menschlichen Jesus nicht wegnehmen. Der Meister ist sowohl
als Mensch wie auch als Gott zum Himmel aufgestiegen; er gehort den Menschen; die
Menschen gehdren ihm. Welch ein Ungliick, wenn durch falsche Auslegung der Religion
den ringenden Sterblichen der menschliche Jesus weggenommen wird! Lasst die
Auseinandersetzungen um Menschlichkeit oder Gottlichkeit Christi nicht die rettende
Wahrheit verfinstern, dass Jesus von Nazareth ein religioser Mensch war, der es durch
seinen Glauben dahin brachte, den Willen Gottes zu erkennen und auszufiihren; er war
der im wahrhaftigsten Sinne religiose Mensch, der je auf Urantia gelebt hat.

Die Zeit ist reif, um, bildlich gesprochen, Zeuge zu werden der Auferstehung des
menschlichen Jesus aus seiner Totengruft der theologischen Traditionen und religiosen
Dogmen von neunzehn Jahrhunderten. Jesus von Nazareth darf nicht ldnger der, wenn
auch groBartigen, Vorstellung vom glorifizierten Christus geopfert werden. Welch ein
transzendenter Dienst, konnte dank dieser Offenbarung der Menschensohn dem Grabe
traditioneller Theologie entrissen und der Kirche, die seinen Namen trigt, und allen
anderen Religionen als der lebendige Jesus vorgestellt werden! Bestimmt wird die
Gemeinschaft christlicher Glaubiger nicht zogern, ihren Glauben und ihre
Lebensgewohnheiten in einer Weise neu auszurichten, die sie dazu befdhigen wird, dem
Meister ,,nachzufolgen®, indem sie sein wahres Leben religioser Hingabe an die
Austiihrung des viterlichen Willens und an das Aufgehen im selbstlosen Dienst an den
Menschen selber vorlebt. Fiirchten sich erkldrte Christen vor der Entlarvung einer sich
selbst geniigenden und nicht geweihten Gemeinschaft gesellschaftlicher Respektabilitit
und egoistischer wirtschaftlicher Fehlanpassung? Befiirchtet das Christentum als
Institution die mogliche Gefdhrdung oder sogar den Sturz traditioneller kirchlicher
Autoritit, wenn Jesus von Galilda wiederum im Denken und in der Seele der sterblichen
Menschen als Ideal personlichen religiosen Lebens auflebt? In der Tat wiren die
gesellschaftlichen Neuausrichtungen, wirtschaftlichen Umwandlungen, sittlichen
Verjiingungen und religidsen Revisionen der christlichen Zivilisation durchgreifend und
revolutio-ndr, sollte Jesu lebendige Religion plotzlich die theologische Religion iiber
Jesus verdringen.

,Jesus folgen* heilit, personlich seinen religiosen Glauben zu teilen und sich den Geist
des vom Meister gelebten selbstlosen Dienens am Menschen zu eigen zu machen. Eines
der wichtigsten Dinge im menschlichen Leben ist es herauszufinden, was Jesus glaubte,
seine Ideale zu entdecken und nach Erreichen seines hohen Lebensziels zu streben. Von
allem menschlichen Wissen hat die Kenntnis des religiosen Lebens Jesu und der Art, wie
er es lebte, den groBten Wert.

Das einfache Volk horte Jesus mit Freude zu, und es wird erneut ansprechen auf die
Prisentation seines aufrichtigen menschlichen Lebens religios motivierter Hingabe, wenn
der Welt wiederum solche Wahrheiten verkiindet werden. Die Menschen horten ihm



gerne zu, weil er einer von ithnen war, ein unpritentidser Laie; der Welt grof3ter religioser
Lehrer war in der Tat ein Laie.

Es sollte nicht das Ziel der an das Konigreich Glaubenden sein, das du3ere Erdenleben
Jesu buchstiblich nachzuahmen, sondern eher seinen Glauben zu teilen, Gott zu
vertrauen, wie er Gott vertraute und an die Menschen zu glauben, wie er an die Menschen
glaubte. Jesus diskutierte nie iiber die Vaterschaft Gottes oder die Bruderschaft der
Menschen; er war ein lebendiges Beispiel fiir diese und ein profunder Beweis fiir jene.

So wie die Menschen vom Bewusstsein des Menschlichen zum Gewahrwerden des
Gottlichen fortschreiten miissen, so erhob sich Jesus von der Natur des Menschen zum
Bewusstsein der Natur Gottes. Und der Meister schaffte diesen grolen Aufstieg vom
Menschlichen zum Gottlichen durch das gemeinsame Wirken seines gldubigen
sterblichen Intellekts und seines ihm innewohnenden tétigen Justierers. Die tatsidchliche
Verwirklichung der Erlangung der vollstandigen Gottlichkeit (bei dauernder volliger
Bewusstheit der Realitit des Menschseins) erfolgte in sieben Phasen des
Glaubensbewusstseins fortschreitender Vergottlichung. Diese Phasen fortschreitender
Selbstverwirklichung wurden durch die folgenden auBerordentlichen Ereignisse in der
Erfahrung der Selbsthingabe des Meisters voneinander abgegrenzt:

1. Die Ankunft des Gedankenjustierers.

2. Immanuels Abgesandter, der ihm in Jerusalem erschien, als er etwa zwolf Jahre alt
war.

3. Die Begleiterscheinungen bei seiner Taufe.

4. Die Erfahrungen auf dem Berg der Verklidrung.
5. Die morontielle Auferstehung.

6. Die geistige Himmelfahrt.

7. Die abschlieBende Umarmung durch den Paradies-Vater, die ihm unumschrénkte
Souverinitit tiber sein Universum verlieh.

2. JESU RELIGION

Vielleicht wird eines Tages in der christlichen Kirche eine Reform stattfinden, die tief
greifend genug ist, um zu den unverfilschten religiosen Lehren von Jesus, dem Urheber
und Vollender unseres Glaubens, zuriickzufinden. Ihr mogt eine Religion iiber Jesus
predigen, aber die Religion von Jesus miisst ihr notgedrungen leben. Im Hochgefiihl von
Pfingsten fiihrte Petrus unabsichtlich eine neue Religion ein, die Religion des
auferstandenen und verherrlichten Christus. Der Apostel Paulus verwandelte dieses neue
Evangelium spiter in das Christentum, eine Religion, die seine eigenen theologischen
Ansichten verkorperte und seine eigene personliche Erfahrung mit dem Jesus auf der



Strale von Damaskus zum Ausdruck brachte. Das Evangelium vom Konigreich griindet
auf der personlichen religiosen Erfahrung Jesu von Galilda; das Christentum griindet fast
ausschlieBlich auf der personlichen religiosen Erfahrung des Apostels Paulus. Nahezu das
gesamte Neue Testament ist nicht der Darstellung des bedeutungsvollen und
inspirierenden religio-sen Lebens Jesu gewidmet, sondern der Erorterung der religiosen
Erfahrung des Paulus und der Darstellung seiner personlichen religiosen Uberzeugungen.
Die einzigen nennenswerten Ausnahmen zu diesem Befund sind, abgesehen von
bestimmten Abschnitten aus Matthidus, Markus und Lukas, das Buch der Hebrier und der
Brief des Jakobus. Selbst Petrus kam in seinen Schriften nur ein einziges Mal auf das
personliche religiose Leben seines Meisters zuriick. Das Neue Testament ist ein
groBartiges christliches Dokument, aber es ist nur ein diirftiges Zeugnis iiber Jesus.

Jesu irdisches Leben zeigt ein transzendentes religioses Wachstum von den frithen Ideen
primitiver Anbetung und menschlicher Verehrung iiber die Jahre personlicher geistiger
Verbindung bis hin zum Erreichen jenes fortgeschrittenen und erhabenen Zustandes, in
dem er sich seines Einsseins mit dem Vater bewusst war. Und so durchlebte Jesus in
einem einzigen kurzen Leben jene Erfahrung religidser geistiger Entwicklung, die der
Mensch auf Erden beginnt und gewohnlich erst am Ende seines langen Aufenthaltes in
den Schulen fiir geistige Ausbildung auf den aufeinander folgenden Stufen des
vorparadiesischen Werdegangs vollendet. Von einem rein menschlichen Bewusstsein der
Glaubensgewissheiten personlicher religioser Erfahrung entwickelte sich Jesus weiter zu
den sublimen geistigen Hohen eindeutigen Gewahrwerdens seiner gottlichen Natur und
zum Bewusstsein seiner engen Verbindung mit dem Universalen Vater in der Fithrung
eines Universums. Von dem demiitigen Zustand sterblicher Abhiingigkeit, der ihm eingab,
jenem, der ihn Guter Lehrer nannte, spontan zu antworten: ,,Warum nennst du mich gut?
Niemand ist gut auBler Gott,* wuchs er bis zu jenem sublimen Bewusstsein vollendeter
Gottlichkeit, das ihn zu dem Ausruf bewog: ,,Wer von euch iiberfiihrt mich der

Siinde?* Und dieser schrittweise Aufstieg vom Menschlichen zum Gottlichen war
ausschlieBlich die Leistung eines Sterblichen. Und als er solcherweise Gottlichkeit
erreicht hatte, war er immer noch derselbe menschliche Jesus — Menschensohn ebenso
sehr wie Gottessohn.

Markus, Matthius und Lukas bewahren etwas vom Bild des menschlichen Jesus, der den
groBartigen Kampf auf sich nahm, den gottlichen Willen in Erfahrung zu bringen und
diesen Willen zu tun. Johannes zeichnet das Bild eines triumphierenden Jesus, der auf
Erden im Vollbewusstsein seiner Gottlichkeit wandelte. Der groe Fehler, der von jenen
gemacht wurde, die das Leben des Meisters studiert haben, besteht darin, dass einige sich
ihn als vollig menschlich vorgestellt haben, wihrend andere nur seine Gottlichkeit
gesehen haben. Wihrend seiner ganzen Erfahrung war er wahrlich zugleich menschlich
und gottlich, wie er es jetzt noch ist.

Aber dies war der groBte Fehler, der begangen wurde: Wihrend der Mensch Jesus als
jemand erlebt wurde, der eine Religion besafs, wurde der gottliche Jesus (Christus) fast
iber Nacht zu einer Religion. Das Christentum des Paulus stellte die Verehrung des
gottlichen Christus sicher, verlor aber den kimpfenden und tapferen menschlichen Jesus
von Galilda fast ganz aus den Augen, der durch seinen mutigen personlichen religiosen



Glauben und den heldenhaften, ihm innewohnenden Justierer von den niedrigen Ebenen
des Menschseins aufstieg, um mit der Gottlichkeit eins zu werden, und der dadurch zum
neuen und lebendigen Weg wurde, auf dem alle Sterblichen in gleicher Weise vom
Menschsein zur Gottlichkeit aufsteigen konnen. Sterbliche auf allen Stufen der
Vergeistigung und auf allen Welten konnen im personlichen Leben Jesu das finden, was
sie starken und inspirieren wird, wihrend sie von den tiefsten Geistesebenen bis zu den
hochsten gottlichen Werten fortschreiten, vom Anfang bis zum Ende aller personlichen
religiosen Erfahrung.

Zur Zeit der Niederschrift des Neuen Testamentes glaubten dessen Verfasser nicht nur
zutiefst an die Gottlichkeit des auferstandenen Christus, sondern sie glaubten auch mit
Hingabe und aufrichtig an seine unmittelbar bevorstehende Riickkehr auf die Erde zur
Vollendung des himmlischen Konigreichs. Dieser starke Glaube an des Herrn
unmittelbare Riickkehr hatte viel mit der Tendenz zu tun, in den Berichten jene Hinweise
wegzulassen, die die rein menschlichen Erlebnisse und Eigenschaften des Meisters
schilderten. Die ganze christliche Bewegung strebte immer mehr von dem menschlichen
Bild Jesu von Nazareth weg zur Verherrlichung des auferstandenen Christus, des
glorifizierten und in Kiirze wiederkehrenden Herrn Jesus Christus.

Jesus griindete die Religion personlicher Erfahrung in Ausfithrung des Willens Gottes
und im Dienst an der menschlichen Bruderschaft; Paulus griindete eine Religion, in
welcher der glorifizierte Jesus Gegenstand der Verehrung wurde und die Bruderschaft
aus Menschen bestand, die an den géttlichen Christus glaubten. Im gottlich-menschlichen
Leben von Jesu Selbsthingabe waren beide Vorstellungen potentiell vorhanden, und es ist
wirklich schade, dass seine Anhédnger dabei versagten, eine geeinte Religion zu schaffen,
die beide Naturen des Meisters, die menschliche und die gottliche, gebiihrend anerkannt
hitte, da sie in seinem Erdenleben untrennbar miteinander verbunden gewesen und im
urspriinglichen Evangelium vom Konigreich so groBartig verkiindet worden waren.

Einige energische AuBerungen Jesu wiirden euch weder schockieren noch stéren, wenn
ihr nur bedenken wolltet, dass er der unbedingteste und hingebungsvollste religiose
Mensch der Welt war. Er war ein vollig engagierter Sterblicher, der sich riickhaltlos der
Ausfiihrung des viterlichen Willens widmete. Viele seiner scheinbar harten Ausspriiche
waren eher personliche Glaubensbekenntnisse und Ergebenheitsbezeugungen als Gebote
fiir seine Anhinger. Diese AusschlieBlichkeit der Zielsetzung und selbstlose Hingabe
waren es, die ihn in die Lage versetzten, in einem einzigen kurzen Leben so
aullerordentliche Fortschritte in der Eroberung des menschlichen Verstandes zu machen.
Viele seiner Erklidrungen sollten mehr als ein Bekenntnis zu dem betrachtet werden, was
er sich selber abverlangte, als was er von allen seinen Anhéngern forderte. In seiner
Hingabe an die Sache des Konigreichs brach Jesus alle Briicken hinter sich ab; der
Erfiillung des viterlichen Willens opferte er alles, was sich ihr entgegenstellte.

Jesus segnete die Armen, weil sie meistens aufrichtig und fromm waren; er verurteilte die
Reichen, weil sie meistens ausschweifend und gottlos waren. Aber ebenso verurteilte er
die gottlosen Armen und lobte die hingebungsvollen und gottesfiirchtigen Begiiterten.



Jesus fiihrte die Menschen dahin, sich in der Welt zu Hause zu fiihlen; er befreite sie von
der Sklaverei der Tabus und lehrte sie, dass die Welt nicht von Grund auf schlecht ist. Er
sehnte sich nicht danach, seinem irdischen Leben zu entrinnen; er beherrschte die
Technik, wihrend seines irdischen Daseins den Willen des Vaters in zufrieden stellender
Weise zu tun. Er gelangte mitten in einer realistischen Welt zu einem idealistischen
religiosen Leben. Jesus teilte nicht des Paulus pessimistische Sicht der Menschheit. Der
Meister erblickte in den Menschen die Sohne Gottes und sah fiir diejenigen, die sich fiir
das Weiterleben entschieden, eine herrliche und ewige Zukunft voraus. Er war kein
skeptischer Moralist; er sah den Menschen in positivem und nicht in negativem Licht. Er
sah die meisten Menschen eher als schwach denn als Siinder, eher als zerstreut denn
verworfen. Aber auf welcher Stufe sie sich auch immer befanden, sie alle waren Kinder
Gottes und seine Briider.

Er lehrte die Menschen, sich selber in der Zeit und in der Ewigkeit einen hohen Wert
beizumessen. Weil Jesus sie so hoch einschitzte, war er bereit, sich unablédssig im Dienst
an der Menschheit zu verausgaben. Und es war dieser unendliche Wert des Endlichen,
der aus der goldenen Regel einen wesentlichen Faktor in seiner Religion machte.
Welcher Sterbliche fiihlt sich nicht befliigelt durch das aulerordentliche Vertrauen, das
Jesus in ihn setzt?

Jesus bot keine Regeln fiir sozialen Fortschritt an; er hatte eine religiose Sendung, und
Religion ist eine ausschlieBlich individuelle Erfahrung. Kein noch so hoch gestecktes Ziel
der fortschrittlichsten Gesellschaft kann je hoffen, {iber Jesu Bruderschaft der Menschen
hinauszugehen, die auf der Erkenntnis der Vaterschaft Gottes beruht. Das Ideal aller
gesellschaftlichen Erfiillung kann nur durch das Kommen dieses gottlichen Konigreichs
verwirklicht werden.

3. DIE UBERGEORDNETE STELLUNG DER RELIGION

Die personliche geistige religiose Erfahrung 16st die meisten Schwierigkeiten der
Sterblichen auf befriedigende Weise; sie klassifiziert, beurteilt und regelt wirkungsvoll
alle menschlichen Probleme. Weder beseitigt noch vernichtet die Religion die
menschlichen Schwierigkeiten, aber sie 10st sie auf, absorbiert sie, kldrt und transzendiert
sie. Wahre Religion eint die Personlichkeit, damit sie sich allen sterblichen
Anforderungen wirksam anpassen kann. Religioser Glaube — sichere Fiihrung durch die
innewohnende gottliche Gegenwart — befdhigt den Menschen, der Gott kennt, unfehlbar
dazu, eine Briicke zu schlagen iiber den Abgrund zwischen der intellektuellen Logik,
welche die Universale Erste Ursache als Es anerkennt, und den eindeutigen AuBerungen
der Seele, die beteuert, dass diese Erste Ursache Er ist, der himmlische Vater von Jesu
Evangelium, der personliche Gott menschlicher Errettung.

Es gibt in der universalen Realitit nur drei Elemente: Fakten, Ideen und Beziehungen.
Das religiose Bewusstsein erkennt diese Realititen als Wissenschaft, Philosophie und
Wahrheit. Die Philosophie wiirde eher dazu neigen, diese Aktivititen als Vernunft,
Weisheit und Glauben zu betrachten — als physische Realitit, intellektuelle Realitét und



geistige Realitdt. Wir sind gewohnt, diese Realititen als Dinge, Bedeutungen und Werte
zu bezeichnen.

Das fortschreitende Erfassen der Realitit ist gleichbedeutend mit der Anndherung an Gott.
Das Finden Gottes, das Bewusstsein, mit der Realitét identisch zu sein, ist
gleichbedeutend mit der Erfahrung von Selbst-Erfiillung — Selbst-Vollstiandigkeit, Selbst-
Ganzheit. Die Erfahrung der totalen Realitédt bedeutet, sich Gottes vollig bewusst zu
werden; sie ist die Finalitit der Erfahrung, Gott zu kennen.

Das ganze menschliche Leben kann in dem Wissen zusammengefasst werden, dass der
Mensch durch die Tatsachen erzogen, durch die Weisheit veredelt und durch den
religiosen Glauben gerettet — gerechtfertigt — wird.

Naturwissenschaftliche Gewissheit liegt in der Logik der Wissenschaft; sittliche
Gewissheit in der Weisheit der Philosophie; geistige Gewissheit in der Wahrheit echter
religioser Erfahrung.

Der menschliche Verstand kann hohe Ebenen geistiger Erkenntnis und entsprechende
Sphiren gottlicher Werte erreichen, weil er nicht vollig materiell ist. Es gibt im Verstand
des Menschen einen geistigen Kern — den Justierer der gottlichen Gegenwart. Es gibt drei
verschiedene Beweise dafiir, dass dieser Geist dem menschlichen Verstand innewohnt:

1. Menschliche Gemeinschaft — Liebe. Obwohl der rein tierische Verstand zum
Selbstschutz dem Herdeninstinkt gehorchen mag, ist doch nur der vom Geist bewohnte
Intellekt selbstlos altruistisch und bedingungsloser Liebe fihig.

2. Interpretation des Universums — Weisheit. Nur der vom Geist bewohnte Verstand
kann verstehen, dass das Universum dem Individuum freundlich gesinnt ist.

3. Geistige Bewertung des Lebens — Anbetung. Nur der vom Geist bewohnte Mensch
kann der gottlichen Gegenwart innewerden und danach trachten, mit und in diesem
Vorgeschmack der Géttlichkeit zu einer reicheren Erfahrung zu gelangen.

Der menschliche Verstand schafft keine wirklichen Werte; menschliche Erfahrung bringt
keine universale Schau hervor. Was diese innere Schau betrifft, ndmlich die Erkenntnis
sittlicher Werte und die Wahrnehmung geistiger Bedeutungen, so liegt alles, was der
menschliche Verstand tun kann, im Entdecken, Erkennen, Deuten und Wdhlen.

Die sittlichen Werte des Universums werden zu intellektuellem Besitz durch die
Betitigung der drei grundlegenden Urteils- oder Wahlarten des sterblichen Verstandes:

1. Selbstbeurteilung — sittliche Wahl.
2. Soziales Urteilen — ethische Wahl.

3. Gott betreffendes Urteil — religiose Wahl.



Daraus geht hervor, dass aller menschliche Fortschritt durch eine Methode geschieht, in
der Offenbarung und Evolution zusammenwirken.

Wenn nicht ein gottlicher Liebender im Menschen wohnte, konnte dieser nicht selbstlos
und geistig lieben. Wenn in seinem Verstand nicht ein Deuter lebte, konnte sich der
Mensch der Einheit des Universums nicht wirklich bewusst werden. Wenn sich im
Menschen nicht ein Bewerter befdande, wire es ihm nicht moéglich, sittliche Werte zu
schitzen und geistige Bedeutungen zu erkennen. Und dieser Liebende stammt aus der
Quelle der unendlichen Liebe selber; dieser Deuter ist ein Teil der Universalen Einheit;
dieser Bewerter ist das Kind des Zentrums und Ursprungs aller absoluten Werte
gottlicher und ewiger Realitiit.

Sittliche Beurteilung mit einer religiosen Bedeutung — innere geistige Schau — bedeutet
zugleich die Wahl des Einzelmenschen zwischen Gut und Bose, Wahrheit und Irrtum,
Materiellem und Geistigem, Menschlichem und Gottlichem, Zeit und Ewigkeit. Das
menschliche Fortleben hingt in groBem Malle davon ab, ob der menschliche Wille alles
daran setzt, sich fiir jene Werte zu entscheiden, die sein Klassifizierer geistiger Werte —
der ihm innewohnende Deuter und Einiger — gewihlt hat. Die personliche religiose
Erfahrung besteht aus zwei Phasen: Entdeckung im menschlichen Verstand und
Offenbarung durch den innewohnenden gottlichen Geist. Durch iiberméBigen
Intellektualismus oder als Folge des irreligiosen Verhaltens erklirter Religionsanhdnger
kann ein Mensch oder konnen sogar die Menschen einer ganzen Generation es vorziehen,
zeitweilig ihre Bemiihungen aufzugeben, den ihnen innewohnenden Gott zu entdecken;
es kann ihnen misslingen, sich der gottlichen Offenbarung zu nidhern und ihrer teilhaftig
zu werden. Aber solches Verharren in geistigem Stillstand kann wegen der Gegenwart
und unter dem Einfluss der innewohnenden Gedankenjustierer nicht lange andauern.

Die tiefe Erfahrung der Realitét der inneren gottlichen Gegenwart transzendiert fiir
immer die groben materialistischen Techniken der physischen Wissenschaften. Man kann
geistige Freude nicht unter ein Mikroskop legen; man kann Liebe nicht mit einer Waage
wiegen; man kann sittliche Werte nicht messen; ebenso wenig kann man die Qualitit
geistiger Andacht bewerten.

Die Hebrier besallen eine Religion von sittlicher Erhabenheit; die Griechen entwickelten
eine Religion der Schonheit; Paulus und seine Mitstreiter griindeten eine Religion des
Glaubens, der Hoffnung und der Wohltitigkeit. Jesus offenbarte und lebte beispielhaft
eine Religion der Liebe: Geborgensein in der Liebe des Vaters mit der Freude und
Befriedigung, die hervorgehen aus dem Teilen dieser Liebe im Dienst der menschlichen
Bruderschaft.

Jedes Mal, wenn der Mensch eine iiberlegte sittliche Entscheidung trifft, erfdahrt er
augenblicklich ein neues gottliches Einfluten in seine Seele. Sittliches Wihlen macht die
Religion aus als Veranlasserin der inneren Antwort auf duf3ere Ursachen. Aber solch eine
wirkliche Religion ist keine rein subjektive Erfahrung. Sie bedeutet, dass die ganze
Subjektivitit des Individuums damit beschiftigt ist, der totalen Objektivitit — dem
Universum und seinem Schopfer — auf sinnvolle und intelligente Weise zu antworten.



Die herrliche und transzendente Erfahrung zu lieben und geliebt zu werden ist nicht
einfach eine psychische Illusion, nur weil sie so rein subjektiv ist. Die einzige wahrhaft
gottliche und objektive Realitét, die mit sterblichen Wesen verbunden ist, der
Gedankenjustierer, wirkt in der menschlichen Wahrnehmung anscheinend als ein
ausschlieBlich subjektives Phinomen. Der menschliche Kontakt mit der hochsten
objektiven Realitit, Gott, geschieht nur iiber die rein subjektive Erfahrung, ihn zu kennen,
ihn anzubeten und sich der Sohnesbeziehung mit ihm innezuwerden.

Wahre religiose Anbetung ist kein sinnloser Monolog der Selbsttiuschung. Anbetung ist
personliche Verbindung mit dem gottlich Realen, mit der Quelle der Realitt selber.
Durch die Anbetung strebt der Mensch danach, besser zu werden und erreicht dadurch
schlieBlich das Beste.

Die Idealisierung von Wahrheit, Schonheit und Giite und der Versuch, ihnen zu dienen,
sind kein Ersatz fiir echte religiose Erfahrung — geistige Realitét. Psychologie und
Idealismus sind nicht gleichbedeutend mit religioser Realitit. Die Projektionen des
menschlichen Intellekts konnen allerdings falsche Gotter — Gotter nach dem Bilde des
Menschen — hervorbringen, aber wahres Gottesbewusstsein hat keinen derartigen
Ursprung. Das Gottesbewusstsein wohnt im inneren Geist. Viele der religiosen Systeme
der Menschen sind Konstruktionen des menschlichen Intellekts, aber das
Gottesbewusstsein ist nicht notwendigerweise ein Teil dieser grotesken Systeme
religioser Sklaverei.

Gott ist keine bloBe Erfindung des menschlichen Idealismus; er ist vielmehr die Quelle
all solcher iiber-tierischer Erkenntnisse und Werte. Gott ist keine Hypothese, die man
gebildet hat, um die menschlichen Vorstellungen vom Wahren, Schonen und Guten zu
vereinen; er ist die liebende Personlichkeit, von der all diese Manifestationen des
Universums herrithren. Das Wahre, Schone und Gute der Welt des Menschen werden
geeint in der zunehmenden Geistigkeit der Erfahrung der zu den Paradies-Realitédten
aufsteigenden Sterblichen. Die Einheit von Wahrheit, Schonheit und Giite kann nur in der
geistigen Erfahrung der Personlichkeit verwirklicht werden, die Gott kennt.

Sittlichkeit ist der wesentliche bereits vorhandene Nihrboden fiir personliches
Gottesbewusstsein, fiir das personliche Gewahrwerden der inneren Gegenwart des
Justierers, aber derartige Sittlichkeit ist nicht die Quelle der religiosen Erfahrung und der
daraus folgenden geistigen Schau. Die sittliche Natur ist iiber-tierisch, aber unter-geistig.
Sittlichkeit ist gleichbedeutend mit Anerkennung von Pflicht und mit Wahrnehmung der
Existenz von Richtig und Falsch. Der sittliche Bereich liegt zwischen den tierischen und
den menschlichen Verstandestypen so, wie die Morontia zwischen den materiellen und
geistigen Sphéren der Personlichkeitsverwirklichung funktioniert.

Der evolutionidre Verstand ist fiahig, Gesetz, Moral und Ethik zu entdecken; aber der dem
Menschen geschenkte Geist, der innewohnende Justierer, offenbart dem sich
entwickelnden menschlichen Verstand den Gesetzgeber, die Vater-Quelle alles Wahren,
Schonen und Guten; und solch ein erleuchteter Mensch hat eine Religion und besitzt das
geistige Riistzeug, um mit der langen und abenteuerlichen Suche nach Gott zu beginnen.



Sittlichkeit ist nicht notwendigerweise geistig; sie kann ganz und gar rein menschlich sein,
obwohl wirkliche Religion alle sittlichen Werte erhoht, sie bedeutungsvoller werden ldsst.
Sittlichkeit ohne Religion ist auBerstande, hochste Giite zu offenbaren, und es gelingt ihr
nicht einmal, fiir das Fortleben ihrer eigenen sittlichen Werte zu sorgen. Religion sorgt
fiir Steigerung, Verherrlichung und gesichertes Fortleben all dessen, was Sittlichkeit
anerkennt und billigt.

Religion steht iiber Wissenschaft, Kunst, Philosophie, Ethik und Moral, aber ist nicht
unabhéngig von ihnen. Sie alle sind in der menschlichen personlichen und sozialen
Erfahrung unaufloslich miteinander verbunden. Religion ist die hochste Erfahrung der
sterblichen Natur des Menschen, aber die Begrenztheit der Sprache macht es der
Theologie fiir immer unmoglich, wahre religiose Erfahrung angemessen zu beschreiben.

Religiose innere Schau besitzt die Macht, Niederlagen in héheres Verlangen und neue
Entschlossenheit umzuwandeln. Liebe ist die grofite Motivation, die der Mensch bei
seinem Aufstieg im Universum nutzen kann. Aber Liebe, der es an Wahrheit, Schonheit
und Giite gebricht, ist nur ein Gefiihl, eine philosophische Verzerrung, eine psychische
Illusion, eine geistige Tduschung. Liebe muss auf den aufeinander folgenden Ebenen des
morontiellen und geistigen Fortschritts immer wieder neu definiert werden.

Kunst entspringt dem Versuch des Menschen, dem Mangel an Schonheit in seinem
materiellen Umfeld zu entrinnen; sie ist eine Geste zur morontiellen Ebene hin.
Wissenschaft stellt das Bemiihen des Menschen dar, die offensichtlichen Ritsel des
materiellen Universums zu 16sen. Philosophie ist der Versuch des Menschen, die
menschliche Erfahrung zu einen. Religion ist des Menschen allerhochster Ausdruck, sein
groBartiges Ausgreifen nach endgiiltiger Realitit, seine Entschlossenheit, Gott zu finden
und wie er zu sein.

In der Welt der religiosen Erfahrung ist eine geistige Moglichkeit eine potentielle Realitét.
Der geistige Vorwirtsdrang im Menschen ist keine psychische Illusion. Alle
phantastischen Vorstellungen des Menschen vom Universum mogen nicht den Tatsachen
entsprechen, aber viel, sehr viel davon ist Wahrheit.

Das Leben einiger Menschen ist zu grofl und zu edel, um auf die niedrige Ebene
lediglichen Erfolgsstrebens herabzusteigen. Das Tier muss sich seiner Umwelt anpassen,
aber der religiose Mensch geht iiber seine Umwelt hinaus und entgeht so den
Begrenzungen der gegenwirtigen materiellen Welt durch die Erkenntnis gottlicher Liebe.
Diese Vorstellung von Liebe lédsst in der Seele des Menschen das iiber-tierische
Bestreben entstehen, Wahrheit, Schonheit und Giite zu finden; und wenn er sie
tatsdchlich findet, wird er in ihrer Umfangung verherrlicht; und er wird dann vom
Waunsch verzehrt, sie zu leben, Rechtschaffenheit zu iiben.

Seid nicht entmutigt; die menschliche Evolution ist immer noch im Gang, und Gottes
Offenbarung an die Welt in und durch Jesus wird nicht scheitern.



Die groBe Herausforderung des modernen Menschen ist die Herstellung einer besseren
Kommunikation mit dem gottlichen Mentor, der dem menschlichen Verstand innewohnt.
Das groBite Abenteuer des irdischen Menschen besteht in dem ausgeglichenen und
gesunden Bemiihen, die Grenzen seines Selbstbewusstseins auszudehnen iiber die
undeutlichen Bereiche des embryonalen Seelenbewusstseins hinaus bis ins Vorfeld des
von ganzem Herzen angestrebten Geistbewusstseins — bis zum Kontakt mit der gottlichen
Gegenwart. Eine solche Erfahrung stellt Gottesbewusstsein dar, eine Erfahrung, welche
die vorausgehende Wahrheit der religiosen Erfahrung, Gott zu kennen, in hohem Maf3e
bestitigt. Ein solches Geistbewusstsein ist gleichbedeutend mit dem Wissen um die
Realitit, ein Sohn Gottes zu sein. Andernfalls ist die Gewissheit der Gottessohnschaft die
Erfahrung des Glaubens.

Gottesbewusstsein ist gleichbedeutend mit der Integration des Selbst in das Universum,
und zwar auf dessen hochsten Ebenen geistiger Realitit. Nur der geistige Gehalt
irgendeines Wertes ist unvergédnglich. Ebenso kann nicht untergehen, was in der
menschlichen Erfahrung wahr, schon und gut ist. Wenn ein Mensch sich nicht fiir das
Fortleben entscheidet, bewahrt der weiterlebende Justierer jene Realititen auf, die aus
Liebe geboren und im Dienen grogezogen wurden. All diese Dinge sind ein Teil des
Universalen Vaters. Der Vater ist lebendige Liebe, und das Leben des Vaters ist in seinen
Sohnen. Und der Geist des Vaters ist in den Sohnen seiner Shne — den sterblichen
Menschen. Wenn alles gesagt und getan ist, bleibt die Vater-Idee immer noch die hochste
menschliche Vorstellung von Gott.

Vorhergehendes Schrift | Foleendes Schrift | Inhaltsverzeichnis | Startseite |



http://www.urantia.info/de/toctable1.htm
http://www.urantia.info/de/toc.htm
http://www.urantia.info/de/Xrfdhtm/197.htm
http://www.urantia.info/de/Xrfdhtm/195.htm

	1. JESUS - DER MENSCH
	2. JESU RELIGION
	3. DIE ÜBERGEORDNETE STELLUNG DER RELIGI

